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»Abenteuer – Eine von der richtigen Seite 

betrachtete Strapaze.«

(Gilbert Keith Chesterton)

Wann genau ich den Entschluss fasste, das Abenteuer Promotion 
wagen zu wollen, kann ich nicht mehr sagen. Es ist wie mit einer der 
ältesten Fragen der Welt; nur ist das Ei hier der Wunsch zu promovie-
ren und das Huhn der Wunsch, sich intensiv und kritisch reflektie-
rend mit der Online-Forschung auseinanderzusetzen. Ich weiß nicht, 
was zuerst da war. 

Mein Interesse für die Online-Forschung entwickelte sich vor 
allem in der Zeit, als ich neben meinem Studium bei einem Göttin-
ger Marktforschungsinstitut arbeitete. Meine Hauptaufgabe bestand 
darin, ein Online-Access-Panel aufzubauen, zunächst zusammen mit 
zwei Informatikern, später mit weiterer Unterstützung. Das war eine 
spannende, verantwortungsvolle und wachsende Aufgabe. Ich war 
begeistert von den Forschungsmöglichkeiten, die sich boten durch 
diesen Online-Pool an Probanden, die per Web leicht und schnell 
befragt werden konnten. 

Gleichzeitig war ich – so wie ich es durch mein interdisziplinäres 
Studium der Diplom-Sozialwissenschaften gelernt hatte – dieser 
neuen Forschungsmethode gegenüber kritisch eingestellt. Ich fragte 
mich, welche Qualität von den online erhobenen Daten erwartet wer-
den durfte. Da die Online-Forschung und erst recht die Forschung 
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über die Online-Forschung noch in den Kinderschuhen steckte, konn-
te ich keine befriedigende Antwort auf diese Frage finden. Mein For-
schungsinteresse war geweckt, das Schicksal für die nächsten Jahre 
gewählt.

Die dem Diplom folgenden Jahre der Promotion waren spannende, 
bildende und auch schöne Jahre, aber keine leichten. Sie waren von 
zahlreichen Schwierigkeiten bestimmt: Zum einen gab es natürlich 
viele inhaltliche Probleme, die zu lösen waren. Anders als Dr. Duck, 
die kleine Blechspielzeug-Ente mit Doktorhut, die ich zur Disputation 
geschenkt bekam und die seither auf meinem Schreibtisch steht, lief 
ich während dieser Zeit nicht langsam und stetig geradeaus. Ganz im 
Gegenteil war ich zwar häufig schneller unterwegs als Dr. Duck, aber 
oft genug stellte sich der Weg als Sackgasse heraus. Auch bin ich Stre-
cken doppelt gegangen. Selten wollte ich mich am liebsten hinsetzen 
und gar nicht mehr laufen. Manchmal aber bin ich auch gerannt und 
war nicht mehr zu bremsen. – Zum anderen war die Zeit der Promoti-
on auch durch organisatorische Widrigkeiten geprägt. So habe ich vor 
allem gelernt, Geduld zu haben bei Dingen, die ich nicht beeinflussen 
kann, aber auch, wie man Zugfahrtzeiten am effektivsten nutzt oder 
ein organisatorisches Chaos vermeidet, wenn man gleichzeitig drei 
Schreibtische an drei verschiedenen Orten unterhält. 

Gestartet habe ich mein Promotionsvorhaben am Lehrstuhl für 
Marketing der Universität Bamberg, dem Lehrstuhl von Herrn Pro-
fessor Dr. Frank Wimmer. Er war es, der mir in der ersten Zeit den 
Weg leitete und mich unterstützte in meinem Ziel – und mir Dr. Duck 
schenkte. Ich danke ihm sehr herzlich für seine Hilfe, die sowohl aus 
fachlichem Rat bestand als auch aus persönlichem Beistand. Es war 
eine lehrreiche, schöne – und lustige – Zeit bei ihm am Lehrstuhl. 

Den Abschluss fand meine Promotion nichtsdestotrotz in Schwa-
ben (nach Franken für eine Ostfriesin das nächste ›fremdsprachige 
Ausland‹). Ich wechselte an das Fachgebiet Kommunikationswissen-
schaft und Sozialforschung der Universität Hohenheim, das Herr 
Professor Dr. Michael Schenk vertritt. Auch bei ihm möchte ich mich 
herzlich bedanken dafür, dass er die Betreuung meiner Arbeit in der 
Schlussphase übernommen hat. Unsere gemeinsamen Forschungs-
aktivitäten haben sich bereits in der Bewilligung eines dfg-Projekts 
bezahlt gemacht, und ich freue mich auf die Umsetzung dieses Pro-
jekts am Lehrstuhl. 



Bedanken möchte ich mich auch bei meinen Kolleginnen und Kol-
legen. Sowohl in Bamberg als auch in Stuttgart traf ich bei ihnen auf 
stets offene Ohren, freundliche Worte, hilfreiche Ratschläge – und die 
Bereitschaft, Arbeit auch mal Arbeit sein zu lassen. 

Ein großer Dank geht zudem an alle meine Freundinnen und 
Freunde, die – quer über Deutschland und die Welt verteilt – immer 
Verständnis dafür hatten, wenn ich mit meinem Kopf wieder einmal 
ganz woanders war. 

Bei meinen Eltern und meiner gesamten Familie möchte ich mich 
besonders herzlich bedanken. Sie haben mich von Anfang unterstützt, 
mir immer wieder gezeigt, dass sie an mich glauben und stolz auf 
mich sind, aber auch, dass im Endeffekt andere Dinge im Leben noch 
wichtiger sind. 

Der größte Dank jedoch geht an einen Menschen, der nicht nur 
unglaublichen Mut bewiesen hat (als er mir beim letzten Lesen auf 
Rechtschreibfehler sagte, ich müsse das eine Kapitel inhaltlich unbe-
dingt noch einmal überarbeiten), sondern vor allem auch unermüd-
liche Geduld gezeigt in den unzähligen Stunden, in denen er sich 
meine Sorgen angehört, mit mir diskutiert, mich ermutigt hat, und 
grenzenloses Verständnis dafür, dass ich viel Zeit in diese Arbeit inve-
stierte, die dann anderweitig leider fehlte. Mit ihm gemeinsam habe 
ich alle Berg- und Talfahrten, die eine Promotion mit sich bringt, 
durchlebt. Er hat mir die notwendige Kraft gegeben, um das Abenteu-
er Promotion zu meistern. Kai Taddicken, diese Arbeit ist Dir gewid-
met. Danke für alles! 

Stuttgart, im August 2008 

Monika Taddicken
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1.	 einleitung

1.1	 Problemhintergrund und Zielsetzung der Arbeit

Die Online-Forschung erfreut sich seit ihrer Entstehung einer stetig 
steigenden Beliebtheit. Dies gilt insbesondere für die kommerzielle For-
schung. Hier müssen heute aufgrund äußerer Rahmenbedingungen, 
wie z. B. niedrigem Wirtschaftswachstum und zunehmendem internati-
onalen Konkurrenzdruck, Informationen schneller, preisgünstiger und 
handhabbarer als je zuvor geliefert werden. Die Online-Forschung bietet 
ein hohes Einsparpotenzial in Bezug auf Zeit und Kosten, sodass nicht 
zuletzt in diesen ökonomischen Vorteilen gegenüber den traditionellen 
Forschungsmethoden (persönlich, telefonisch, schriftlich) die Ursache 
für die zunehmende Verbreitung der Online-Forschung in der kommer-
ziellen und betrieblichen Marktforschung zu finden ist. 

In diesem Kontext hat sich in den vergangenen Jahren hauptsächlich 
die Web-Befragung als spezielle Ausprägung der Online-Forschung etab-
liert. So erweist sich mittlerweile mehr als jede vierte Befragung, die von 
deutschen Marktforschungsinstituten durchgeführt wird, als Web-Befra-
gung (vgl. adm 2008). Auch aus diesem Grund kann die Web-Befragung 
mittlerweile als eine ernst zu nehmende Alternative zu den traditionel-
len Befragungsmethoden bezeichnet werden (vgl. auch knapp 2005: 102). 
Bereits nach kurzer Zeit hat sich diese ›neue‹ Befragungsmethode durch-
gesetzt, sodass von einer grundsätzlichen Erweiterung des Methodenka-
nons auszugehen ist.1

1	 Die Titulierung des Internets als ›neu‹ ist eigentlich nicht zutreffend. Die Grundidee 
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Doch trotz zunehmender Bedeutung der Web-Befragung sowie ins-
gesamt wachsender Marktanteile der Online-Marktforschung liegt 
Deutschland im internationalen Vergleich – z. B. zu den usa – weit hinten 
(vgl. kobow 2001: 44). Die neue Forschungsmethode wird weit weniger 
genutzt, als dies der Fall sein könnte. Die Reaktionen auf die neuen Mög-
lichkeiten für die Forschung, die das Internet bietet, fallen nach jahrelan-
gem wissenschaftlichen Diskurs nach wie vor ambivalent aus. Während 
die einen die Online-Forschung enthusiastisch als Zukunft der empi-
rischen Forschung preisen, zweifeln andere an ihrer Eignung als kom-
merzielle und wissenschaftliche Forschungsmethode. Beide Positionen 
werden dabei sowohl in der Praxis als auch in der Wissenschaft vertreten. 
Während sich aber die kommerzielle Marktforschung noch eher von den 
Vorteilen der Online-Forschung und insbesondere der Web-Befragung 
›locken‹ lässt, reagiert die wissenschaftliche bzw. empirische Sozialfor-
schung sehr verhalten auf die neue Forschungsmethode. Eine Ausnahme 
stellen hier die Nachwuchswissenschaftler2 dar, die von der ›Demokrati-
sierung der Umfrageforschung‹ (vgl. batinic 2003b: 6) aufgrund der Kos-
ten- und Aufwandreduktion profitieren.3 

Der dabei wohl größte Kritikpunkt gegenüber der Web-Befragung ist 
das Problem der mangelnden (Bevölkerungs-)Repräsentativität von Web-
Befragungen. So herrscht Einigkeit darüber, dass eine Web-Befragung 
maximal repräsentativ für alle Internetnutzer sein kann, nicht aber für 
die gesamte Bevölkerung.4 Die Internetnutzerzahlen für Deutschland 
spiegeln das deutliche Bild wider, dass das Internet noch längst nicht alle 
Bürger erreicht hat. Derzeit können ›nur‹ etwa 64,7 Prozent der Bevölke-
rung (ab 14 Jahren) als zumindest gelegentliche Internetnutzer bezeich-
net werden (vgl. agof 2008: 5). Eventuell wird es auch noch Jahre bis 

stammt aus dem Jahr 1969, das World Wide Web geht erstmals 1991 online. Vgl. für einen 
Überblick über die Historie des Internets http://www.michaelkaul.de/Geschichte/zakon/
zakon.html (letzter Zugriff am 26.06.2007). Dementsprechend ist auch der Einsatz des 
Internets als Forschungsmethode nicht mehr ganz neu (vgl. etwa welker/werner/scholz 
2005: 9). Dessen ungeachtet wird nach wie vor der Oberbegriff der ›Neuen Medien‹ für das 
Internet inklusive seiner Anwendungen verwendet. Dies ist insofern zutreffend, als dass es 
sowohl die jüngste Kommunikationsform als auch die jüngste Forschungsmethode darstellt.

2	 Aus Gründen der Leserfreundlichkeit wird in dieser Arbeit auf eine Differenzierung zwi-
schen maskuliner und femininer Form verzichtet. 

3	 Dies jedoch führte zu einem zunehmend sorglosen Einsatz von Web-Befragungen in diesen 
Reihen, was den Ruf von Web-Befragungen nicht unbedingt verbesserte.

4	 Hierfür fehlt es allerdings bislang an einer geeigneten einheitlichen Definition eines Inter-
netnutzers.
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Jahrzehnte dauern, bis von einer nahezu vollständigen Durchdringung 
gesprochen werden kann. So finden sich sowohl Menschen, die das Inter-
net verwenden würden, wenn die Rahmenbedingungen dies zuließen, als 
auch Personen, die eine Internetnutzung strikt ablehnen.5 

Um dieser Problematik zu begegnen, werden in der empirischen 
Forschung beispielsweise Gewichtungsverfahren eingesetzt6 oder mit 
viel Aufwand bevölkerungsrepräsentative Online-Panel aufgebaut.7 
Insgesamt aber ist von einer zukünftigen Minderung der Repräsenta-
tivitätsproblematik durch einen voranschreitenden Diffusionsprozess 
auszugehen (vgl. havermans 2005: 17). Das Medium Internet (vgl. beck 
2006: 13, 19 und die Ausführungen in Kap. 4.1) wird die Bevölkerung 
Deutschlands – in welcher Geschwindigkeit auch immer – weiter durch-
dringen und so die Zahl der methodisch bedingten Ausfälle minimieren.

Schließlich ist ferner anzumerken, dass in der empirischen For-
schung die Bevölkerungsrepräsentativität nicht immer Zielsetzung einer 
Befragung ist. Vor allem in der Marktforschung interessiert häufig eine 
andere – speziellere – Zielgruppe (z. B. Kunden, Händler, Mitarbeiter). 
Oftmals bestehen in dem Fall für die Web-Befragung keinerlei – oder 
zumindest weit geringere – Einschränkungen bezüglich der Repräsenta-
tivität. 

Die Qualität von Daten bemisst sich allerdings nicht nur nach ihrer 
Repräsentativität, sondern nach ihrem Fehleranteil insgesamt. Der ›totale 
Umfragefehler‹ (vgl. költringer 1993: 4; biemer/lyberg 2003: 35) setzt 
sich neben den Stichprobenfehlern, die eine Minderung der Repräsen-
tativität bedingen, auch aus den Messfehlern zusammen. Darunter sind 
Fehler zu verstehen, die im Messvorgang selber, also während der Befra-
gung entstehen und die Datengüte mindern. Diese Fehlerquelle wurde 
über die intensive Auseinandersetzung mit der Repräsentativitätsproble-
matik der Web-Befragung lange Zeit vernachlässigt. Erst in jüngster Zeit 
wird ihr vermehrt Aufmerksamkeit gewidmet. Gleichwohl fehlt es nach 

5	 Eine anschauliche Typologie bieten gerhards/mende 2005: 380ff.
6	 Das bekannteste Beispiel hierfür bildet sicherlich die deutschlandweite Web-Befragung 

›Perspektive Deutschland‹. Hier werden die Daten der Web-Befragung anhand einzelner 
Variablen aus einer parallel durchgeführten repräsentativen Telefon-Befragung gewichtet. 
Vgl. dazu perspektive deutschland 2006: 127ff.

7	 Mittels einer Bereitstellung der Hardware durch z. B. Marktforschungsinstitute können 
zumindest Personen, die ›Internet-willig‹ sind, zusätzlich ins Panel aufgenommen werden. 
Für Deutschland hat etwa Forsa begonnen, das ›Omninet‹-Panel derart aufzubauen. Vgl. 
hierzu die Ausführungen auf der Homepage des Instituts: http://www.forsa.de/ (letzter 
Zugriff am 26.06.2007).
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wie vor an aussagekräftigen Ergebnissen der Methodenforschung, die 
eine genaue Einschätzung der Qualität mittels Web-Befragung erhobe-
ner Daten ermöglichen. An diesem Punkt setzt die vorliegende Arbeit an. 

Im Bereich der Messfehler sind insbesondere die Methodeneffekte 
relevant. Verzerrungen, die durch die Verwendung des Internets hervor-
gerufen werden, stellen insofern die bedeutsamste Form potenzieller 
Messfehler dar, als dass es sich hierbei um eine systematische und der 
Methode immanente Fehlerquelle handelt. So kann eine Verzerrung, die 
durch das Medium Internet bedingt ist, nicht durch eine höhere Sorgfalt 
(z. B. bei der Fragebogengestaltung) ausgeglichen werden. Dementspre-
chend schrecken auch in der Praxis vor allem potenzielle Methodenef-
fekte von der Anwendung der Online-Forschung im Allgemeinen sowie 
von der Web-Befragung im Besonderen ab (vgl. jarchow 2005: 72). Aus 
diesem Grund erscheint es als unabdingbar notwendig, mögliche metho-
dische Verzerrungen und Fehlerquellen genauestens zu kennen. 

Bisher existieren allerdings immer noch vergleichsweise wenig For-
schungsaktivitäten, um potenzielle Methodeneffekte von Web-Befragun-
gen und/oder anderen Online-Erhebungsformen zu erschließen. Dies 
ist wohl nicht zuletzt dadurch begründet, dass empirische Studien zur 
Analyse von Methodeneffekten aufwendig sind. Die wahren Ausprägun-
gen der Antworten, die sogenannten ›wahren Werte‹, sind häufig nicht 
bekannt, da deren fehlerfreie Erhebung nicht möglich ist. Dementspre-
chend müssen für die Ermittlung von Methodeneffekten Vergleiche von 
Antworten verschiedener Befragungsmethoden vorgenommen werden 
(vgl. z. B. költringer 1993: 63ff.). 

Den einfachsten Weg in dieser Hinsicht bildet der Einsatz paralleli-
sierter Stichproben, also die Verwendung einer Split-Ballot-Technik. Aus 
diesem Grund verwendet die überwiegende Anzahl bisheriger Metho-
denvergleiche diesen Ansatz. Der Großteil dieser Studien beschränkt sich 
dabei darauf, die Versuchsgruppen, denen identische Fragebögen zuge-
teilt werden, anhand soziodemografischer Variablen zu parallelisieren. 
Die Gefahr einer Stichprobenverzerrung findet dabei jedoch nur unzu-
reichende Berücksichtigung. So ist davon auszugehen, dass ein Internet-
nutzer sich von seinem nicht-nutzenden ›statistischen Zwilling‹ in Per-
sönlichkeits- und Einstellungsmerkmalen unterscheidet, z. B. in Bezug 
auf Technikaffinität, Innovationsbereitschaft, aber auch im Hinblick 
auf allgemeinere Merkmale, wie etwa Neugier oder Aufgeschlossenheit 
(vgl. auch hierzu die Typologie von gerhards/mende 2005). Die zwi-
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schen den lediglich in soziodemografischen Merkmalen parallelisierten 
Stichproben auftretenden Antwortdifferenzen sind somit nicht allein auf 
unterschiedliche Befragungsmethoden zurückzuführen, sondern auch 
auf unterschiedliche psychografische Kriterien (vgl. zu dieser Kritik jar-
chow 2006: 68). 

Zudem wird die Vergleichbarkeit der Daten oftmals weiter durch 
unterschiedliche Rücklaufquoten der verschiedenen Befragungsme-
thoden eingeschränkt. Eine von grandcolas et al. 2003) durchgeführte 
Meta-Analyse verdeutlicht, dass hier zum Teil gravierende Differenzen 
bei den Rückläufen der verschiedenen Methoden bestehen (vgl. grand-
colas/rettie/marusenko 2003: 542f.). Ein evtl. systematischer Nonres-
ponse kann ebenfalls ursächlich für gemessene Antwortdifferenzen sein.

Somit können zahlreiche der in der Vergangenheit durchgeführten 
Methodenvergleiche nicht mehr als einen ersten Anhaltspunkt für das 
Bestehen potenzieller Methodeneffekte bieten. 

Als problematisch erweist sich weiterhin, dass der überwiegende Teil 
der vorliegenden Studien nach dem ›Trial-and-error‹-Prinzip vorgeht. Des-
halb werden häufig unsystematisch verschiedenste Themenbereiche erfasst. 
Die Breite des Themenspektrums ist dabei sehr groß. So wird beispielswei-
se erfasst, wie vergleichbar Antworten in Bezug auf technische Untersu-
chungsgegenstände sind (vgl. carini/hayek/kuh/kennedy/ouimet 2003), 
z.B. Handys (vgl. parackal 2000; bäckström/nilsson 2002), aber auch 
Antworten hinsichtlich umweltspezifischer Fragen (vgl. bandilla/bošnjak/
altdorfer 2001; li/berrens/bohara/jenkins-smith/silva/weimers 2004), 
zu regionalen Imageeinschätzungen (vgl. höhn/ott/swiaczny 2002) oder 
Bewertungen von Familienkrisen (vgl. hänggi/heldner 2006). 

Einen vergleichsweise beliebten Gegenstandsbereich dieser Ver-
gleichsstudien bilden Effekte der sozialen Erwünschtheit, also Verzer-
rungen durch Tendenzen der Probanden, Antworten entsprechend den 
allgemeinen gesellschaftlichen Vorstellungen zu geben (vgl. hartmann 
1991: 235, und für eine umfassende Diskussion des Begriffs: S. 36-72). 
Diese manifestieren sich aus der Perspektive des Probanden vor allem 
in der Person eines (physisch oder verbal) anwesenden Interviewers. 
Insofern wird für Web-Befragungen von einer Minimierung der Effekte 
sozialer Erwünschtheit ausgegangen, da hier keine direkte Kommunika-
tion zwischen Auskunftsperson und Interviewer stattfindet. Allerdings 
finden sich hier widersprüchliche Ergebnisse der Methodenvergleiche. 
Überwiegend bestätigen diese zwar, dass geringere Effekte der sozialen 
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Erwünschtheit in Web-Befragungen bestehen (vgl. z. B. sproull/subra-
mani/kiesler/walker/waters 1996; weisband/kiesler 1996; joinson 
1999; couper 2001; couper/tourangeau/steiger 2001; joinson 2001; 
tourangeau/couper/steiger 2003; mühlenfeld 2004; duffy/smith/
terhanian/bremer 2005); dessen ungeachtet bestehen auch Vergleiche, 
die keine Differenzen zwischen verschiedenen Befragungsmethoden 
bezüglich der sozialen Erwünschtheit feststellen (vgl. z. B. booth-kew-
ley/edwards/rosenfeld 1992; hancock/flowers 2000; fuchs 2003) 
oder sogar höhere Verzerrungen in der Web-Befragung (vgl. z. B. lauten-
schlager/flaherty 1990; rosenfeld/booth-kewley/edwards/tho-
mas 1996). 

Grundsätzlich aber herrscht ein Mangel an systematisch angelegten 
und theoriegestützten Studien über die Abfrage bestimmter Themen-
inhalte in der Web-Befragung. Eine rühmliche Ausnahme stellen hier 
Arbeiten aus dem angelsächsischen Raum in der sozialpsychologischen 
Disziplin dar. Hier wurden einige Differenzen, z. B. in Bezug auf die 
Offenheit der Probanden, ermittelt (vgl. joinson 1998, 1999, 2001, 2002). 

Insgesamt muss somit festgehalten werden, dass im Bereich der 
Erforschung potenzieller Methodeneffekte von Web-Befragungen ein 
Forschungsdesiderat gegeben ist. Zwar existieren hierzu bereits einige 
empirische Studien, allerdings können diese aufgrund der angeführten 
Kritikpunkte keine ausreichende Hilfestellung für eine Bewertung der 
Güte von mittels Web-Befragung erhobener Daten bieten. Dies muss als 
grundlegendes Problem erachtet werden, da die Potenziale der neuen 
Methode der Web-Befragung erst dann voll und vorbehaltlos ausge-
schöpft werden können, wenn die Methodenforschung ›ihre Arbeit 
gemacht hat‹. Aus diesem Grund ist das Ziel dieser Arbeit, ein weiteres 
Stück Forschungsarbeit zur Aufklärung potenzieller Methodeneffekte 
von Web-Befragungen zu leisten. Um mit Seisser (2003) zu sprechen: Die 
vorliegenden Arbeit soll helfen, »das methodologische Fundament und 
damit die Glaubwürdigkeit von Aussagen der Online-Forschung zu ver-
bessern« (seisser 2003: 3).

Um diese Zielsetzung zu erfüllen, wird im Rahmen dieser Arbeit ein 
empirischer Methodenvergleich durchgeführt, der den genannten Kri-
tikpunkten bisheriger Studien begegnet. So wird zunächst kein Split-
Ballot-Design verwendet, um die beschriebenen Stichprobenverzerrun-
gen zu umgehen. Stattdessen wird ein Test-Retest-Ansatz gewählt, der 
aufgrund des hohen Erhebungsaufwands nur selten Verwendung findet. 
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Dabei handelt es sich um die mehrmalige Befragung derselben Personen, 
sodass eine Parallelisierung der Stichproben entfällt. Allerdings ergeben 
sich dadurch andere Probleme, z. B. durch Erinnerungseffekte. Diesen 
kann indes zum Teil durch geeignete Maßnahmen vorgebeugt werden. 
Konkret soll der in der psychologischen Forschung entwickelte Ansatz 
der Multitrait-Multimethod-Matrix (kurz: mtmm-Matrix) eingesetzt 
werden. Mithilfe dieses von Campbell/Fiske (1959) entwickelten Designs 
bzw. Auswertungsmechanismus können Methodeneffekte als systemati-
sche Fehler und damit unabhängig vom Zufallsfehler, den jede Messung 
enthält, identifiziert werden (vgl. campbell/fiske 1959: 81; vgl. weiterhin 
saris 1989a: 121; balderjahn 2003: 32; schnell/hill/esser 2005: 158ff.).

Außerdem wird ein hypothesenbasiertes Vorgehen gewählt. Für die 
Ableitung der in dieser Arbeit empirisch untersuchten Hypothesen wird 
vor allem auf die in der Web-Befragung verwendete Kommunikations-
methode abgestellt. Diese spielt für eine Bestimmung von Methodenef-
fekten einer Befragungsmethode die wesentliche Rolle (vgl. auch fuchs 
2003: 22f.). Eine Befragung ist prinzipiell eine systematische, zielgerich-
tete und kontrollierte Kommunikation, die in klar definierten Frager- 
und Antworterrollen stattfindet (vgl. atteslander 2006: 101ff.; fried-
richs 1990: 207; groves 1989: 501). Wie und über welches Kommunika-
tionsmedium Interviewer und Proband kommunizieren, repräsentiert 
damit ein wesentliches Merkmal einer Befragung. 

In der Web-Befragung ist diese zugrunde liegende Kommunikati-
onsform die computervermittelte Kommunikation (kurz: cvK). Eine 
Beschäftigung mit der cvK ist daher für eine hypothesenbasierte Analy-
se von Methodeneffekten der Web-Befragung von zentraler Bedeutung. 
Aus diesem Grund wird in dieser Arbeit die Kommunikationsform cvK 
näher betrachtet. Dabei werden verschiedene Ansätze aus unterschied-
lichen wissenschaftlichen Disziplinen herangezogen, nämlich der 
Kommunikationswissenschaft, der Soziologie und der (Sozial-)Psycholo-
gie. Diese sowohl interdisziplinäre als auch schließlich integrative Pers-
pektive erscheint als notwendig, um sich dem komplexen Phänomen der 
Methodeneffekte angemessen nähern zu können. Dabei wird jeweils eine 
begründete Selektion einzelner Ansätze vorgenommen, die vorgestellt 
und integriert werden. 

Der Begriff der computervermittelten Kommunikation bezeich-
net vielfältige Kommunikationsformen, denen gemein ist, dass jeweils 
ein Computer als medialer Bedeutungsvermittler in die Kommunika-
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tion integriert ist (vgl. boos/jonas/sassenberg 2000: 2; köhler 2003: 
18f.). Insofern sind unter cvK noch weitere Kommunikationsformen als 
die Kommunikation über das Internet zu fassen.8 Als relevant für diese 
Arbeit erweist sich allerdings lediglich die Internet-Kommunikation, 
wie sie für die Web-Befragung Verwendung findet. Für die Bestimmung 
der Methodeneffekte der Web-Befragung ist zu untersuchen, über wel-
che spezifischen Charakteristika die cvK verfügt und inwiefern sie sich 
dadurch von anderen Kommunikationsmedien unterscheidet. Dabei ist 
zu erkennen, dass die Informationsvermittlung über die cvK nur einge-
schränkt stattfinden kann. Es stehen im Vergleich zu anderen Kommu-
nikationsmedien kaum Kommunikationskanäle zur Verfügung. Dies gilt 
insbesondere im Vergleich zur persönlichen Kommunikation. 

Um einen differenzierten Vergleich zwischen den einzelnen Kom-
munikationsmedien vornehmen zu können, sollte insbesondere die 
Nutzerperspektive berücksichtigt werden. In einer Befragung fin-
det eine einseitige Informationsvermittlung statt (vgl. friedrichs 
1990: 207). Der Proband, also der Nutzer der Web-Befragung, bildet 
die interessierende ›Informationsquelle‹. Aus diesem Grund spielt 
seine Wahrnehmung der Befragung eine besondere Rolle. Um diesem 
Aspekt Rechnung zu tragen, wird das Konstrukt der ›sozialen Präsenz‹ 
für einen Vergleich der verschiedenen Kommunikationsmedien bzw. 
der verschiedenen Befragungsmethoden eingesetzt (vgl. short/wil-
liams/christie 1976). Es beinhaltet die Wahrnehmung der Kommuni-
katoren, in eine gemeinsame Kommunikation involviert zu sein (vgl. 
köhler 1999: 147, 2003: 27). Dieses Konstrukt wird zum einen von 
der ursprünglichen Theorie der sozialen Präsenz von Short et al. (1976) 
aufgegriffen, welche vor allem die Aspekte der Vertrautheit und der 
Unmittelbarkeit der Kommunikation mit einbeziehen (vgl. short/wil-
liams/christie 1976: 72f.). Zum anderen behandelt die Medienreich-
haltigkeitstheorie von Daft/Lengel (1984, 1986) dieses Konstrukt, rückt 
aber die Informationsreichhaltigkeit einer Kommunikation und damit 
deren Eignung für bestimmte Kommunikationsaufgaben in den Vor-
dergrund (vgl. daft/lengel 1984: 194ff.). 

Ein Vergleich der cvK mit den anderen Kommunikationsmedien 
anhand dieser ausgewählten Theorien zeigt auf, dass die cvK jeweils deut-

8	 Zu denken ist hier beispielsweise an eine Kommunikation über Datenspeichermedien, wie 
der cd-Rom oder der dvd. Vgl. hierzu auch beck 2006: V, 29.
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lich unterlegen ist. So ist sowohl die Möglichkeit, Vertrautheit bzw. Unmit-
telbarkeit bei den Kommunikatoren herzustellen, als auch die Informati-
onsreichhaltigkeit der Kommunikation und damit ihr Potenzial, komplexe 
Aufgabenstellungen zu bewältigen, bei der cvK als vergleichsweise gering 
zu bewerten. Insofern muss die cvK als ein reduziertes Kommunikations-
medium gelten (vgl. die späteren Ausführungen in Kap. 4).

Welche Auswirkungen dies auf die Kommunikationspartner und 
deren Kommunikationsbeziehungen haben kann und – was vor allem 
für diese Arbeit relevant ist – welche Konsequenzen daraus für die 
Datenerfassung mittels cvK resultieren können, ist Gegenstand zahlrei-
cher bedeutender Grundlagenarbeiten der ›Carnegie-Mellon-Forscher-
gruppe‹. Diese Forscher, insbesondere Kiesler und Sproull, beschäftigten 
sich bereits Mitte der 1980er-Jahre mit dem Kommunikationsmedium 
Internet. So waren es auch diese Forscher, die bereits 1986 einen gerin-
geren Effekt der sozialen Erwünschtheit in der Web-Befragung nach-
weisen konnten. Neben diesem als positiv beurteilten Effekt deckten sie 
aber einen weiteren Effekt der Web-Befragung auf, den sie auch für die 
cvK allgemein befürchteten und teilweise nachweisen konnten: die Ver-
nachlässigung sozialer Normen bzw. das Auftreten enthemmten Verhal-
tens in der cvK. 

Aus diesen Erkenntnissen entwickelten Kiesler/Sproull (1986, 1991) 
den Ansatz der reduzierten sozialen Kontexthinweise (kurz: rsk-
Ansatz). Damit weisen die Autoren auf die relative Armut an Informa-
tionen hin, die in der cvK über die Kommunikationspartner sowie die 
Kommunikationssituation aufgrund der eingeschränkten Übertra-
gungsmöglichkeiten vermittelt werden. Diese Armut lässt sich vor 
allem durch die Loslösung von Raum und Zeit erklären. Im Gegensatz 
zu persönlichen Kommunikationsformen besteht hier gerade keine 
gemeinsame Kommunikationssituation. Die Reduktion dieser sog. 
›Kontextinformationen‹ hat Folgen für die Wahrnehmung der Kom-
munikatoren, deren Interpretation der Kommunikationsbeziehung 
und schließlich auf ihr Kommunikationsverhalten. Beispielsweise 
werden extreme und unhöfliche Kommunikationsweisen erleichtert, 
da die Sanktionsmöglichkeiten stark eingeschränkt sind. So kann z. B. 
nicht über strafende Mimiken und Gestiken sanktioniert werden. Bei-
spielhaft kann dies verdeutlicht werden an den vergleichsweise häufi-
gen aggressiven verbalen Attacken in Chat-Foren, dem sogenannten 
›Flaming‹ (vgl. lea/o’shea/fung/spears 1992: 89; pankoke-babatz/
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jeffrey 2002: 230; hartmann 2004: 679; joinson 2007: 79). Der rsk-
Ansatz nimmt insofern an, dass soziale Normen in der cvK allgemein 
eine geringere Rolle spielen (vgl. hierzu kiesler/siegel/mcguire 1984; 
kiesler/zubrow/moses/geller 1985; kiesler/sproull 1986; sproull 
1986; sproull/kiesler 1986, 1991). 

Während dieser Theorie von Kiesler/Sproull (1986, 1991) in den ers-
ten Jahren nach Entstehen des Internets eine starke Beachtung sämtli-
cher Disziplinen zuteil wurde, geriet sie später vor allem wegen ihrer 
pessimistischen Sichtweise auf die computervermittelte Kommunikati-
on in die Kritik. Der defizitäre Charakter der cvK würde überbetont, die 
Ansicht sei zu technikdeterministisch, enthielte eine problematische 
Stimulus-Response-Logik und missachte vollkommen die neuen Hand-
lungsperspektiven, die das Internet – auch für das soziale Gefüge – bie-
ten könne (vgl. z. B. spears/lea 1992: 31ff.; joinson 1998: 56ff.; gebhardt 
2001: 1; hancock/dunham 2001: 327; döring 2003: 155; höflich 2003: 
44; hartmann 2004:  678). Der wissenschaftliche Diskurs rückte mehr 
und mehr auch die wesentlichen Vorteile der weltweiten Vernetzung und 
Kontaktmöglichkeit, die das Internet bietet, in den Vordergrund. 

Über diesen Paradigmenwechsel wurde allerdings die – eigentlich 
zutreffende – Annahme, dass die computervermittelte Kommunikation 
nur über eingeschränkte Kommunikationskanäle verfügt, fast vergessen. 
Aus diesem Grund wird der rsk-Ansatz hier wieder aufgegriffen. Es wird 
differenziert beleuchtet, ob dieser Ansatz nach wie vor Gültigkeit besitzt 
und auf die Web-Befragung angewendet werden muss. Ferner erfolgt die 
Untersuchung, welche methodischen Konsequenzen sich daraus für die 
Güte der erhobenen Daten und für die Verwendung der Web-Befragung 
ergeben. 

Insgesamt sollen in dieser Arbeit also sowohl die Kommunikations-
form cvK als auch der Ansatz der reduzierten sozialen Kontexthinweise 
näher betrachtet werden. Sie stellen den Ausgangspunkt für den nach-
folgenden empirischen Methodenvergleich dar. Dieser soll die Beant-
wortung der Frage ermöglichen, inwiefern die speziellen Merkmale der 
computervermittelten Kommunikation Methodeneffekte in Web-Befra-
gungen verursachen. Dadurch kann sowohl die Qualität der Daten aus 
Web-Befragungen besser eingeschätzt werden als auch deren Vergleich-
barkeit mit Daten aus traditionellen Befragungsmethoden. In Bezug auf 
die Methodenforschung resultieren daraus wertvolle Erkenntnisse für 
die Beurteilung der neuen Forschungsmethode der Web-Befragung.
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1.2	 Gang der Arbeit

In einem grundlegenden Teil wird in Kapitel 2 zunächst die Web-Befra-
gung, die im Mittelpunkt dieser Arbeit stehen wird, erläutert. Es wird 
geklärt, wie eine Web-Befragung zu definieren ist, wie sie eingesetzt 
werden kann und wie sich diese in den vergangenen Jahren entwickelt 
hat. Weiterhin soll die Web-Befragung hier als ›neue‹ Datenerhebungs-
form von den ›traditionellen Befragungsmethoden‹ abgegrenzt werden. 
Der Begriff der traditionellen Befragungsmethoden wird nachfolgend 
zusammenfassend für bereits seit längerer Zeit bestehende Formen von 
Befragungen verwendet. Hierzu zählen die persönliche Befragung (die 
auch als Face-to-Face-Befragung bezeichnet wird), die telefonische Befra-
gung (entsprechend der heute üblichen Praxis wird auch der Begriff des 
cati verwendet) sowie die schriftliche Kommunikation, die vielfach pos-
talisch abgewickelt wird. Ein Vergleich erfolgt vor allem anhand ›prag-
matischer‹ Vorteile, die der Web-Befragung häufig enthusiastisch zuge-
sprochen werden, gleichwohl in der Praxis nicht immer anzutreffen sind 
(vgl. z. B. lanninger 2001: 54).

Kapitel 3 widmet sich den grundsätzlichen Fehlerquellen der Web-
Befragung. Wie angesprochen, ist hier zwischen der Repräsentativitäts-
Problematik, welche unter die Stichprobenfehler zu subsummieren ist, 
und den Messfehlern zu unterscheiden. Insbesondere wird dabei der 
Methodeneffekt als Subkategorie des Messfehlers und als thematischer 
Schwerpunkt dieser Arbeit behandelt. In diesem Kontext wird eine Diffe-
renzierung in ›positive‹ und ›negative Methodeneffekte‹ vorgenommen.

Für die Bewertung potenzieller Methodeneffekte bestimmter 
Befragungsmethoden spielt dabei das jeweils verwendete Kommuni-
kationsmedium eine herausragende Rolle. Aus diesem Grund steht 
in Kapitel 4 die computervermittelte Kommunikation (cvK) im Fokus. 
Hier wird geklärt, welches die charakteristischen Merkmale dieser 
Kommunikationsform sind und wie sich die cvK insofern von anderen 
Kommunikationsmedien unterscheidet. Zu diesem Zweck wird eine der 
bedeutendsten kommunikationswissenschaftlichen Theorien heran-
gezogen, das Konstrukt der ›sozialen Präsenz‹. Die Verwendung dieses 
Konstrukts bietet sich hier im besonderen Maße an, da zum einen die 
als wesentlich erachtete Nutzerperspektive behandelt wird und zum 
anderen charakteristische Merkmale der cvK (die Entkörperlichung der 
Kommunikation und ihre eingeschränkte Bandbreite) in diesem Kon-
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strukt integriert sind. Auch das subjektiv empfundene Anonymitäts-
gefühl der cvK-Nutzer bzw. der Probanden einer Web-Befragung wird 
davon berührt. Diese Aspekte sowie deren Bedeutsamkeit für die Web-
Befragung werden erörtert. 

Vor dem Hintergrund dieser spezifischen Merkmale der cvK wird in 
Kapitel 5 die theoretische Ableitung (potenzieller) Methodeneffekte der 
Web-Befragung vorgenommen. Hierzu erfahren unterschiedliche Ansät-
ze aus verschiedenen Disziplinen Berücksichtigung. Dabei spielen auf-
grund ihrer hohen Bedeutsamkeit für die forscherische Praxis die Effekte 
der sozialen Erwünschtheit eine wichtige Rolle. Eine Klärung des Begriffs 
der ›sozialen Erwünschtheit‹ indes verdeutlicht, dass geringere Effekte 
der sozialen Erwünschtheit, wie sie für Web-Befragungen vielfach ver-
mutet und zum Teil auch nachgewiesen wurden, nicht unbedingt einen 
positiven Methodeneffekt begründen müssen. Eine geringere Intensität 
sozialer Normen sowie eine dadurch bedingte geringere Normbindung 
der Probanden in der aktuellen Befragungssituation können gleicherma-
ßen als Erklärung herangezogen werden. 

Eben diese Erklärung nimmt der Ansatz der reduzierten sozialen 
Kontexthinweise an. Dieser wird vorgestellt. Um ferner seinen Erklä-
rungsgehalt und seine Gültigkeit zu prüfen, erfolgt ein Rückgriff auf 
relevante Theorien der Sozialpsychologie. Konkret handelt es sich dabei 
um das Konzept der Selbstaufmerksamkeit, nämlich die Ausrichtung der 
Aufmerksamkeit auf die eigene Person (vgl. fischer/wiswede 2002: 357), 
sowie um die Theorie der Deindividuation, eine innerhalb der Sozialpsy-
chologie gängige Theorie zur Erklärung ungehemmter, unkontrollierter 
und antinormativer Verhaltensweisen (vgl. z. B. herkner 1991: 486ff.; 
postmes/spears 1998: 238; sassenberg 1999: 7, 10). 

Kapitel 5 mündet in eine integrativen Zusammenfassung der einzelnen 
innerhalb dieses Kapitels – unter Rückgriff auf Kapitel 4 – vorgestellten 
Ansätze. Ferner werden – den theoretischen Teil abschließend – Arbeits-
hypothesen über potenzielle Methodeneffekte zu Effekten der sozia-
len Erwünschtheit und zu möglichen Auswirkungen, die auf dem rsk-
Ansatz basierend zu vermuten sind, formuliert. Diese potenziellen Effekte 
werden – in begrifflicher Anlehnung an den rsk-Ansatz – als Effekte der 
(situativen) sozialen Entkontextualisierung präsentiert. 

Mit Kapitel 6 beginnt der empirische Teil der Arbeit. Hier werden 
zunächst die grundlegenden Entscheidungen über das methodische Vor-
gehen getroffen bzw. vorgestellt. Die Vorstellung orientiert sich dabei an 
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den Phasen des Forschungsprozesses, also von der Bestimmung des For-
schungsdesigns bis zum Verlauf der Datenerhebung.

Die zur Datenanalyse verwendeten Auswertungsverfahren werden 
aufgrund des Umfangs in einem eigenen Kapitel – in Kapitel 7 – erläu-
tert. Da hier das vergleichsweise unbekannte und vor allem empirisch 
selten eingesetzte Forschungsdesign, nämlich das der Multitrait-Mul-
timethod-Matrix (kurz: mtmm-Matrix), zum Einsatz kommt, ist darauf 
ausführlicher einzugehen, als dies in anderen Arbeiten der Fall ist. 

Die Darlegung der empirischen Ergebnisse erfolgt in Kapitel 8 und 
Kapitel 9. Aufgrund des Umfangs der Analysen wurde hier eine Differen-
zierung zwischen den Ergebnissen, die sich auf die Effekte der sozialen 
Erwünschtheit beziehen, und jenen, welche die Effekte der sozialen Ent-
kontextualisierung behandeln, vorgenommen. Beide Kapitel beinhalten 
die abschließenden Bewertungen der zugehörigen Hypothesen. 

In einem die Arbeit abschließenden Kapitel 10 werden diese Bewer-
tungen zusammengeführt und in Bezug auf die Auswirkungen für den 
zukünftigen Einsatz der Web-Befragung diskutiert. Auch die Einschrän-
kungen der vorgelegten Studie bzw. Ansätze für weitere Arbeiten in die-
sem Forschungsfeld werden vorgestellt. 


